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Die am häufi gsten gebrauchten Wörter der 
deutschen Sprache sind  (so las ich es im 
»Pauker«, einer Broschüre zur Vorberei-
tung auf die Hauptschulprüfung): »Tag, 
Mensch, Mann und Geld«. Woher der 
Pauker das weiß, weiß ich nicht, aber 
allein  wenn ich an die letzten Jahre denke, 
mit Medien voller Geldgeschichten, würde 
es mich wundern, wenn es anders wäre. 
»Das Geld vergnügt und quält alle«, sagt 
ein jüdisches Sprichwort, und es wundert 
mich, dass Geld beim Nachdenken über 
die Eine Welt in der Schule bisher kaum 
ein Thema war. »Geld regiert die Welt«. 
Man kann und darf das bezweifeln, aber ob 
es uns gefällt oder nicht, Geld ist eine welt-
bewegende Sache und es wirft Fragen auf, 
die alle Menschen bewegen. Es ist Zeit zu 
fragen, wie in unterschiedlichen Kulturen 
Fragen des Geldes geregelt und gesehen 
werden und welche Welt- bzw. Geldan-
schauungen hier Anregungen und Alterna-
tiven zu unserem aktuellen Umgang mit 
Geld anbieten können.

Geld in aller Welt 
»Money, Money, Money« – so klingt es im 
Ohr, ob in Bali oder bei den Pyramiden, in 
Machu Picchu oder am Tadsch Mahal. Die 
Kinder sind allgegenwärtig und ihr Rufen 
verbindet sich in der Erinnerung der Tou-
risten mit den erhabenen Eindrücken. Die 
Kinder treibt nur selten purer Übermut, 
viele tragen bei zum Unterhalt ihrer Fami-
lien, mehr als die Eltern es oft vermögen.

»Money, Money, Money …« – nicht ganz 
so lautstark, aber kaum weniger hartnäckig 
liegen in Deutschland Kinder ihren Müt-
tern, Vätern, Großeltern im Ohr. »Alles 
hat seinen Preis. Um in zu sein, braucht’s 
Taschengeld.« Mit einem Umsatz von rund 
3 Mrd. Euro rechnet die Wirtschaft bei 
ihren jüngsten Konsumenten. Sie werden 
rauschend vermarktet mit wachsendem 
Tempo, kaum sind Inliner out, sind Tret-
roller in, statt Mickymaus kommt Poké-
mon, Altes wandert in die Ecke. Das 
große Geschäft mit den Kleinen boomt. 
Besser als die Wortarten kennen 10-Jäh-
rige die einschlägigen Kleidermarken (12 
im Durchschnitt). Sie schwärmen für über-
teuerte Markenartikel, kaufen, 
konsumieren.

Sie sind Kinder der Zeit, hier und in Über-
see. »Make a champion out of your child. 
Buy ...« So las man es an jeder Bushal-
testelle in Jamaika, die letzten Pfennige 
meinten die Eltern für ihre Kinder ausge-
ben zu müssen. Riesenplakate auf diversen 
Bahnhöfen verkünden das »11. Gebot: du 
sollst genießen«. Etwas Materielles. Darf 
es etwas mehr sein? Es darf! Konsum 
regt die Konjunktur an, schafft Arbeits-
plätze. Ein Spielverderber, wer Böses 
dabei denkt. Die Werbung scheut weder 
Kosten noch psychologische Raffi nesse, 
um Bedürfnisse zu wecken. »You need it, 
you need it« – so schreit es uns entgegen, 
sinnfällig etwa auf der EXPO in Hanno-

ver beim Betreten der 
Basic-Needs-Halle. 

Unterrichts-
anregungen zu 
einem weltum-
spannenden Thema

Mit all diesen 
Geldscheinen 
konnte sich ein Kind 
in Weißrussland 2001 
nur einen Kaugummi kaufen
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Sie war vollgestopft mit so genannten 
Gebrauchsartikeln, die immer unbrauch-
barer, unnötiger werden, bis am Ende 
die Bilder der Smoky Hills in Manila 
zu sehen sind, Müllberge, die im letzten 
Jahr unter sich viele Menschen begraben 
haben, welche im und vom Müll zu über-
leben versucht hatten.
   Fassungs- und hilfl os stehen Lehrerin-
nen und Lehrer in der Schule dem lässigen 
Rausschmeißen von Geld für Schnick-
schnack, Sticker, Süßigkeiten gegenüber. 
Manchmal erinnert man sich einigerma-
ßen nostalgisch an die Zeiten, als die 
Schülerinnen und Schüler jeden Samstag 
ihre Zehnpfennigstücke in die Schul-
sparkasse brachten und sie eintauschten 
gegen bunte Marken, die sie in ein Heft-
chen klebten. Das wurde zur Sparkasse 
gebracht und am 30. Oktober, keiner 
vergaß es, am Weltspartag, bekam man 
einige hübsche Dinge dort, einen Geld-
beutel, eine Sparbüchse. 
   Das alles ist out. Wozu sparen, wenn 
anderweitig die Rendite höher ist. Die 
Fernsehsendungen, Boulevardblätter, die 
Zeitungen sind voll mit Geldgeschichten: 
»Die reichsten Männer und Frauen der 
Welt in der Forbesliste; Spitzengehälter 
von Sportlern, Stars und Managern; Wie 
werde ich Millionär?«.
   Jede Nachrichtensendung bringt wie den 
Wetterbericht Aktuelles von der Börse. Die 
Köpfe werden bombardiert mit Begriffen 
wie Shareholdervalue, Dow-Jones-Index, 
Dax, Eurostoxx u.v.a.  
   Im Großen wie im Kleinen, der Umgang 
mit dem Geld ist ein weites schwieriges 
Feld. Sollen wir nicht gleich resignieren, 
uns in der Schule auf die neue Recht-
schreibung beschränken – Börsentipp mit 
»pp« – und nachmittags die neuesten Akti-
enkurse studieren? 

Geld – ein Thema fürs 
Leben und für die Schule
Unsere Schülerinnen und Schüler auf das 
Leben und die Welt vorzubereiten, wenn 
wir das noch nicht ganz aufgegeben haben  
und Geld auch das Leben der Kinder mit-
bestimmt, werden wir wohl nicht darum 
herumkommen, uns mit diesem Thema zu 
beschäftigen. Es gibt genügend Themen 
wie die Höhe des Taschengeldes, Kinder 
die arbeiten, um Klamotten und Krims-
krams kaufen zu können, Markenklamot-
ten und ihr Mehrwert für Geschäfte, zu 
wenig und zu viel Geld in den Familien, 
das Budget von Alleinerziehenden usw. 

Mein Onkel Hans
Ich habe einen Onkel. Er ist alt. Sehr alt sogar. Fast neunzig. Er kann nicht mehr arbeiten im 
Büro, im Haus oder Garten. Aber er kann viel nachdenken, wenn er im Sessel sitzt. Und er kann 
Geschichten erzählen. Ich höre ihm gern zu. Manchmal erzählt er, wie er ein Junge war. Und Millio-
när, damals 1923. Köfferchen voller Geld hat er damals durch die Stadt getragen. Der Vater bekam 
zweimal am Tag Lohn ausgezahlt. Der Junge musste das Geld holen und umgehend der Mutter 
bringen. Die kaufte sofort ein, weil abends alles schon teurer war. 8 Millionen kostete ein Brot, daran 
erinnert er sich noch. Infl ation nannte man diese verrückte Zeit. Geld wurde massenhaft gedruckt, 
nicht zuletzt, um die Kriegsschulden zu bezahlen. Aber das Geld hatte keinen Wert mehr. Viele 
waren verzweifelt. Ein Nachbar, Fritz Lehmann, erhängte sich. Er hatte Jahre gespart, jeden Pfennig 

umgedreht, um für seine Familie nach dem 
schlimmen Krieg ein Häuschen zu bauen. 
Als er schließlich das Geld von der Bank 
holte, konnte er sich gerade noch eine Hose 
kaufen. Andere Nachbarn, wie der junge 
Schmidt, machten Geschäfte, sie kauften 
und kauften und machten Schulden, die sie 
wenig später wie nichts bezahlen konnten. 
 Meinen Onkel hat die Geschichte 
von seinen Nachbarn nicht losgelassen. 
Er wollte, dass Leute nicht noch einmal um 
ihr Geld betrogen werden. Oder krumme 
Geschäfte machen können. Er wollte bei der 
Sparkasse arbeiten, besuchte Kurse und 
Schulen und lernte viel. Später wurde er 
Sparkassendirektor, gab selbst Kurse und 
hörte nicht auf zu lernen und nachzufra-
gen. Z.B.: Könnte man ohne Zins nicht auch 

Geld sich ausleihen? Männer wie Silvio Gesell und Rudolf Steiner haben sich darüber viele Gedan-
ken gemacht, andere haben das sogar ausprobiert, und es klappte nicht schlecht, z.B. im »Wunder 
von Wörgl« 1932/33, als Arbeitsplätze durch umlaufgesicherte Zahlungsmittel entstanden. (Nach 
Gerechtes Geld, s.u.) 
   Heute ist mein Onkel Hans alt. Sehr alt sogar. Er sitzt in seinem Sessel, liest die Zeitung und 
denkt nach. Dass Banken wie Paläste aussehen, das stört ihn. Früher überragten die Kirchen die 
Städte, heute sind es die Banken. Geld machen, Gewinn, Profi t, alles dreht sich nur noch darum. 
Er liest alles, was Leute schreiben, wie man mit Geld anders umgehen könnte. So dass es eine 
Hilfe für die Leute wäre. Mein Onkel Hans ist ein alter Mann. »Das ist mein Leben«, sagt er oft und 
ist verzweifelt: »heute läuft alles aus dem Ruder«. Aber noch hat er Träume, wie alles anders sein 
könnte … 

Geschichte aus Deutschland

Arbeitsaufgaben
Sucht im Lexikon oder im Internet oder 
fragt bei Sparkassen nach:

● Wie kam es überhaupt zu 
   Sparkassen? 

● Wer hat das Geld erfunden?

● Wie haben Sparkassen den 
   Leuten geholfen?

● Wer war Raiffeisen?

● Könnte man sich ohne Zins nicht 
   auch Geld ausleihen?

● Warum ist Onkel Hans, der ehe
   malige Sparkassendirektor, heute 
   oft traurig?

● Wovon träumt er, was träumst du?

Später, hoffentlich, werden unsere Schü-
lerinnen und Schüler alle selbst Geld 
verdienen – 6 Euro pro Stunde als 
Gabelstaplerfahrer in Chemnitz oder 
dasselbe mit etlichen Nullen vor dem 
Komma als Fußballspieler oder Mana-

ger, Sänger oder Rennfahrer – verdient oder 
nicht. Kinder werden erfahren, welchen Ein-
fl uss das Geld hat auf die Welt, für Krieg 
und Frieden, Soziale Gerechtigkeit und die 
Bewahrung der Schöpfung.
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Geld ist ein 
spannendes Thema  
Oft wie ein Krimi, der Tanz ums goldene 
Kalb kein Märchen aus uralten Zeiten, die 
Global Players sind unter uns. Konsumie-
ren, kaufen und verkaufen, erwerben und 
besitzen, ersparen, gewinnen, vererben – 
das sind Themen, die alle Menschen auf 
der Welt kennen. Geld prägt unser Leben. 
Ob wir an biblische Aussagen wie »Wo 
euer Geld ist, da ist euer Herz« denken 
oder an die Überlegungen von Marx, 
wonach alles zur Ware wird, Profi tmaxi-
mierung zur obersten Maxime, das Sein 
das Bewusstsein prägt. Wir sollten uns 
wenigstens bewusst sein, was das Geld in 
unseren Köpfen bedeutet und anrichtet und 
wie es alles zu beherrschen vorgibt unter 
dem Vorwand, das seien Sachzwänge, 
ökonomische Unabänderlichkeiten.

Geld ist eine 
geniale Erfindung 
Auch Kinder sollten dies wissen. Aber 
das bedeutet ebenso, Börse, Lombardsatz, 
Zins, Dax und Dow Jones und wie sie alle 
heißen sind keine unabänderlichen Dinge, 
sie sind historisch entstanden. Zum Teil ist 
das noch gar nicht so lange her. Im Mit-
telalter herrschten z.B zur Zeit der Zünfte 
ganz andere Regeln. Auch wenn uns vieles 
im Umgang mit Geld selbstverständlich 
erscheint, so sollte doch nach- und hin-
terfragt werden. Interkulturelle Beispiele 
sind hier besonders wichtig.
   Ich unterrichte in einer internationalen 
Vorbereitungsklasse von Kindern, die 
Deutsch lernen. So möchte ich mich – 
angeregt durch Leute aus dem Süden 
– aufs Geschichtenerzählen beschränken, 
von einigen konkreten Menschen berichten 

und dadurch ein wenig anregen, sich über 
Geld und die Welt Gedanken zu machen. 
Themen im Hinterkopf sind dabei:
 
●  Was Geld bedeutet
●  Wie Geld entstanden ist
●  Wie Geld in anderen Ländern aussieht 
●  Was man über Geld und Besitz und 

Verdienst in anderen Zeiten und Kultu-
ren denkt 

Zielsetzungen könnten sein
●  Geld ist nicht alles
●  Geld bringt Not
●  Geld kann helfen

Interkulturelle Beispiele
Ich möchte zeigen, dass dies nicht weni-
ger spannend und aufschlussreich sein 

Geschichte aus Peru 
Geht Ihr auch so gern auf den Jahrmarkt? Viel-
leicht heißt er bei Euch Martinimarkt oder Weih-
nachtsmarkt oder Frühlingsmarkt. Aber sicher 
gibt es auch Buden und Verkaufsstände und 
Karussell und Schiffschaukel und Musik. Den 
tollsten Jahrmarkt habe ich in Maras in Peru 
erlebt. Da war vielleicht etwas los. Tausende von 
Leuten kamen zu Fuß und in Lastwagen ange-
fahren, es gab Musik und Tanz, so weit das Auge 
reichte sah man bunte Trachten, Stände, wo es 
Chicha gab – eine Art Bier – und Maiskolben 
geröstet und tausend Dinge verkauft wurden. 
Aber nicht nur verkauft. Und genau das habe 
ich nicht vergessen, obwohl es schon einige 
Jährchen zurückliegt. Da saßen nämlich Bauern 
mit ihren Wollmützen und Bäuerinnen mit ihren 
großen Hüten und vielen Röcken auf dem Boden 
und hatten Tonkrüge vor sich. Und da waren 
andere Bauern und Bäuerinnen, die hatten Mais-
körner. Geld  hatten weder die einen noch die 
anderen. Was aber taten sie? Sie füllten die Ton-
krüge auf mit Mais und tauschten beides. Für die 

Menge Mais, die in einen Tonkrug passte, bekam 
man einen Tonkrug oder umgekehrt den Mais. 
Das war sehr praktisch. Im Dorf, wo die Ton-
krüge hergestellt werden, hoch oben im Gebirge, 
wächst kein Mais. Die Maisbauern aber aus 
den Tälern brauchen Gefäße, um den Mais 
vor Mäusen und Nässe zu schützen. Geld, wie 
gesagt, hatten weder die einen noch die ande-
ren. Aber sie wussten sich zu helfen und am 
Ende des Jahrmarkts zog jeder befriedigt heim. 
Das hat mir imponiert, das habe ich bis heute 
nicht vergessen. 
   Der Jahrmarkt war übrigens in der Nähe der 
alten Inkastadt Cusco in Peru. Dieses Land liegt 
in Südamerika. Viele Stunden muss man mit 
dem Flugzeug fl iegen. Und dann geht es mit dem 
Zug nochmals viele Stunden hinauf ins Gebirge 
bis zur Stadt Cusco. Sie liegt so hoch wie die 
höchsten Berge Europas. Cusco ist eine sehr 
alte Stadt mit dicken Mauern. Keiner kann sich 
erklären, wie die Menschen früher es geschafft 
haben, die riesigen Steine so gut aufeinander zu 

legen. Kein Messer passt dazwischen. Die Inkas 
herrschten dort, sie hatten Paläste und gepfl a-
sterte Straßen, und Boten liefen weite Strecken, 
um Nachrichten  oder einen Fisch vom Meer 
für die Tafel des Herrschers zu überbringen. Am 
tollsten aber waren die Gärten um den Palast. 
Blumen aus Gold soll es darin gegeben haben, 
die in der Sonne glitzerten. Keiner kam auf 
die Idee, dass man dies wunderschöne Metall 
zu etwas anderem nützen könnte als dafür, 
Schmuck und schöne Dinge herzustellen.
   Bis die Spanier kamen. Sie waren besessen 
vom Gold, und gierig darauf aus, so viel wie mög-
lich zu besitzen. An einem anderen Ort nahmen 
sie den Herrscher gefangen und befahlen ihm, 
das ganze Zimmer mit Gold auffüllen zu lassen, 
sonst wollten sie ihn töten. Aber obwohl unend-
liche Schätze gebracht wurden, sie töteten ihn 
trotzdem und brachten das Gold nach Europa. 
Die Spanier verlangten eine Kopfsteuer – also 
Geld – von allen Bewohnern. Das veränderte ihr 
Leben. Heute sind viele Menschen bitterarm.

Arbeitsaufgaben
Jahrmarkt in Peru

● Malt die Tauschgeschäfte: Mais gegen Töpfe!

● Spielt das Tauschgeschäft! 

● Kennt ihr auch Tauschgeschäfte?

● Was ist praktisch beim Tauschen?

● Was macht Mühe?

● Habt ihr schon etwas von Tauschbörsen gehört? Erkundigt Euch.

Bei den Inkas

● Malt den Palast des Inkas mit den goldenen Blumen im Garten.

● Was dachten die Inkas über das Gold?

● Wie dachten die Spanier vom Gold?

● Die Spanier verlangten eine Kopfsteuer d.h. Geld von den Leuten. 
   Was veränderte sich in ihrem Leben dadurch?

● Versucht im Lexikon und im Atlas Peru zu fi nden. In Büchern und auch in 
   Reiseprospekten kannst Du Fotos fi nden. Schneide sie aus! Ordne sie! Klebe sie auf!

● Überlegt Euch, wie sich Dinge verändern, als die Sache mit dem Geld kam.

Jahrmarkt in Peru
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kann, als einen Blick zurück zu tun 
in die Vergangenheit, doch nur letzteres 
geschieht häufi g. Der interkulturelle Blick, 
das Lernen im weltweiten Horizont muss 
erst eingeübt werden. Beginnen möchte 
ich allerdings mit der Geschichte eines 
alten Mannes hier in Deutschland, seinen 
Erfahrungen mit Geld und seinen Träumen 
– nicht zuletzt deshalb, weil in unserer 
jugendorientierten Gesellschaft die Alten 
Vielen fremd geworden sind, fremder als 
Jugendlichen anderswo, und es sich lohnt,  
vom Süden zu lernen, die Erfahrungen der 
Alten wertzuschätzen.
   Die Geschichten und das Thema sind 
meiner Erfahrung nach geeignet für unter-
schiedliche Schulstufen, wobei der Gehalt 
der Arbeitsaufgaben bzw. der Gespräche 
durchaus nicht proportional mit dem Alter 
zunimmt. Gerade mit jüngeren Schülern 
kann man sehr differenziert und enga-
giert die Fragen ansprechen und es gibt 
jeweils innerhalb der Klasse im Rahmen 
von Freiarbeitsmöglichkeiten ganz unter-
schiedliche Akzentsetzungen und Niveaus 
der Beschäftigung. 

Was haben wir im 
Unterricht gemacht?
Begonnen hat es damit, dass nach den 
Schulferien 2001 viele kleine Münzen 
aus vielen Ländern in vielen Geldbeuteln 
schlummerten und viele Kinder es fas-
zinierte, als wir diese ans Licht holten, 
zusammenbettelten, beguckten, betasteten, 
ordneten. Das Sammelfi eber war geweckt, 
der Einstieg ins Thema gegeben. Erprobt 
wurden einzelne Teile zum Projekt Geld 

Ayap und Nangnanu leben schräg unter uns, am anderen Ende der Welt, in Papua-Neuguinea. Ich 
habe sie kennen gelernt, als ich dort an einem Lehrerseminar arbeitete und ich habe viel von ihnen 
gelernt. Zum Beispiel etwas über das Reichsein.
   Ayap war mein Nachbar, er kam mit Nangnanu, meinem Kollegen, und brachte mir Tomaten. 
Beleidigt wäre Ayap gewesen, hätte ich ihm für die Tomaten etwas bezahlt. Nein, er schenkte sie 
mir. Nangnanu fl üsterte mir zu: Er ist ein bikman, ein großer, reicher Mann. Reich soll er sein mit 
seinem Gürtel aus Baumrinde und seinen Blätterhosen, die er vom Baum pfl ückte? Es hat eine 
Weile gedauert, bis ich das kapiert habe. Die  Bambusstäbchen z.B., die er wie eine Kette auf der 
Brust trägt, zeigen, wie viele Feste er schon gegeben hat. Ein Schwein hätte er – ohne Kühlschrank 
– nie allein essen können. Er hat alle Nachbarn eingeladen mitzufeiern, alles verschenkt, nichts 
mehr hat er in Händen. Aber er ist reich, er hat Freunde gewonnen, die ihm in Notlagen wieder 
helfen. Sie erinnern sich an die Feste – oder an die schönen Tomaten.
   Nangnanu ist das alles auch fremd. Er kommt von der Küste. Dort gab es früher viel Geld. Man 
musste es nur aufheben, es lag auf dem Boden, am Strand. Es waren Kaurimuscheln. Sie wurden 
aufgereiht und als Kette um den Hals getragen. Ja klar, man hätte viel davon sammeln können. 
Aber wozu brauchte man schon Geld? Das meiste konnte man tauschen oder umsonst haben. Die 
Kokospalmen liefern alles, was man braucht. Kokosmilch zum Trinken, Fruchtfl eisch zum Essen, 
Schalen für Gefäße und als Brennholz, kleine Blätter für Salat, große Blätter für Matten und Haus-
wände und Dächer, Fasern für Röcke und Netze. Auch der Schatten ist umsonst. Und für ein Stück 
Land zu bezahlen, das war doch verrückt, wer zahlt schon für seine eigene Mutter, die Erde, für 
die Luft, den Wind, den Sonnenschein, das Meer, die Sterne? 
   Wir sind reich, wir haben keinen Pfennig, sagte Nangnanu damals zu mir. Inzwischen aber sind 
große Firmen gekommen aus Japan und Europa und Amerika. Sie wollen Kokosnüsse kaufen, sie 
wollen den Urwald kaufen, sie wollen Land kaufen, sie haben Gold und Kupfer gefunden und wollen 
kaufen, kaufen, kaufen. Noch gehört der Urwald allen Leuten von Ayaps Dorf zusammen, noch 
gehören Nangnanus Familie die Kokosnusspalmen. Alle sind Millionäre, reich und arm zugleich.

Geschichte aus Papua-Neuguinea

Arbeitsaufgaben

● Male, was Ayap und Nangnanu selbst 
   herstellen bzw. wie sie sich helfen und 
   schreibe Erklärungen dazu!

● Male das Leben mit der Kokospalme an der 
   Küste!

● Was kann man über das »Reichsein« von den 
   Menschen dort lernen?

● Zeichne die verschiedenen Geldsorten – 
   Muschelkette, Bambusstäbchen

● Suche selbst erfundene »Geldstücke« wie 
   Sonnenblumenkerne, Korken, Flaschendeckel 
   zusammen. Gestalte eine kleine Ausstellung.  

in verschiedenen Grund- und Haupt-
schulklassen, berichten möchte ich von 
der Arbeit in einer internationalen 

Vorbereitungsklasse mit Schüle-
rinnen und Schülern 

zwischen 10 und 
14 Jahren. 

●  Münzen und Geldscheine aus aller 
Welt

Ein zerknittertes Stückchen Papier mit 
einem vergilbten Porträt eines bärtigen 
Mannes darauf weckte Euphorie bei meinen 
Schülerinnen und Schülern aus Kasachstan. 
Welch eine tolle Sache, ein Geldschein aus 
Kasachstan, ein Stück Heimat. Jeder will 
ihn sehen, riechen, fühlen. Münzen werden 
mitgebracht und am nächsten Tag vergli-
chen. Die Schülerinnen und Schüler erzäh-
len, was man damit kaufen konnte und 
heute nicht mehr kann.
   Wir haben Münzen aus 17 Ländern 
gesammelt. Diese konnten wir studieren, 
entziffern, in Setzkästen ordnen, auf eine 
Europa- bzw. Weltkarte legen, sortieren, 
Listen machen, sammeln, tauschen und 
nicht zuletzt durchrubbeln auf Papier.

Ayap und Nangnanu
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●  Verschiedene Zahlungsarten
Aber auch anderes Geld –  Muscheln, 
Kakaobohnen, Pelze, Ketten und Steinrä-
der faszinieren. Und sie regen die Fanta-
sie der Kinder an, eigenes Geld zu erfi nden 
z.B. Pistazienkerne, Kastanien oder selbst 
Scheine zu entwerfen. Dabei erfuhren sie 
gleich am eigenen Leib, wie unpraktisch 
es ist, Säckchen mit Kastanien herumzu-
tragen oder mit Unmengen von Pistazien-
kernen zu zahlen. Wie praktisch sind auch 
Rechenmaschinen, wie man sie in Kasach-
stan noch kennt, wo der Platz auf einem 
Brett den Wert bestimmt.

●  Geschichten aus aller Welt – 
aus Deutschland, Peru und Papua-
Neuguinea

Im Kreis sitzend haben die Schülerinnen 
und Schüler zugehört. Durch viele Bilder 
unterstützt, erzählte ich an verschiedenen 
Tagen Geschichten von Onkel Hans, dem 
alten Sparkassendirektor, vom Jahrmarkt 
in Maras, wo die Bauern Tauschgeschäfte 
machen, von Ayap und Nangnanu am 
anderen Ende der Welt, wo alles ver-
schenkt wird oder das Geld am Strand auf-
gelesen werden kann. In frei gebildeten 
Gruppen wurde dazu gearbeitet, gemalt, 
geklebt, geschrieben, diskutiert, philoso-

●  Spiele – Monopoly
Ein hervorragendes Lernspiel über die 
Rolle des Geldes ist Monopoly. Mit Geld 
kann man alles. Der Reichste hat das 
Sagen. Er kauft auf, und kann sich auch 
aus dem Gefängnis loskaufen. Tricks und 
Finten helfen dabei, es ist wie ein Rausch. 
Könnte man nicht auch ein Spiel erfi nden 
mit anderen Regeln? 

Geld im 
Religionsunterricht
Welt- und Geld-Anschauungen
   Christentum: Jesus warnte mehr vor 
dem Geld als vor dem Teufel und davor 
sich dem ungerechten Mammon hin-
zugeben. »Denn wo euer 
Geld ist, da ist euer Herz«. 
Das Gleichnis vom reichen 
Kornbauern, den der Schlag 
trifft, die Erzählung vom rei-
chen Jüngling, von Zöllnern 
und Schätzen, die Motten 
und Rost fressen, und die 
Aufforderung, wie die Vögel 
unter dem Himmel nichts 
zu sammeln, sind deutliche 

Die Geschichte vom kleinen Prinzen – 
ein Theaterprojekt
(Saint-Exupéry: Der kleine Prinz, Düs-
seldorf 2000. S.47 ff.)

Der vierte Planet war der des Geschäfts-
mannes. Dieser Mann war so beschäftigt, 
dass er bei der Ankunft des kleinen Prin-
zen nicht einmal den Kopf hob ...

»Ich bin ein ernsthafter Mann, ich nehme 
es genau.«
»Und was machst du mit diesen Ster-
nen?«
»Was ich damit mache?«
»Ja.«
»Nichts. Ich besitze sie.«
»Du besitzt die Sterne?«
»Ja …«
»Was hast du davon, die Sterne zu besit-
zen?«
»Das macht mich reich.«
»Und was hast du vom Reichsein?«
»Weitere Sterne kaufen, wenn jemand 
welche fi ndet ... und ich besitze die Sterne, 
da niemand vor mir daran gedacht hat, 
sie zu besitzen.«
»Das ist wahr«, sagte der kleine Prinz, 
»und was machst du damit? …«

»Ich kann sie auf die Bank legen.«
»Was soll das heißen?«
»Das heißt, dass ich die Zahl meiner 
Sterne auf ein kleines Papier schreibe. 
Und dann sperre ich dieses Papier in eine 
Schublade.«
»Und das ist alles?«
»Das genügt.«
»Das ist amüsant«, dachte der kleine 
Prinz. »Es ist fast dichterisch. Aber es ist 
nicht ganz ernst zu nehmen.«
   Der kleine Prinz dachte über die ernst-
haften Dinge völlig anders als die großen 
Leute. 
»Ich«, sagte er noch, »ich besitze eine 
Blume, die ich jeden Tage begieße. Ich 
besitze drei Vulkane, die ich jede Woche 
kehre. Denn ich kehre auch den Erlo-
schenen. Man kann nie wissen. Es ist gut 
für meine Vulkane und für meine Blume, 
dass sich sie besitze. Aber du bist für 
Sterne zu nichts nütze …«
   Der Geschäftsmann öffnete den Mund, 
aber er fand keine Antwort, und der 
kleine Prinz verschwand. 
»Die großen Leute sind entschieden ganz 
ungewöhnlich«, sagte er sich auf der 
Reise …

Impulse. Aber daneben gibt es auch das 
Gleichnis von der Suche nach dem Gro-
schen und den Tadel für den, der seine 
Talente vergraben statt nutzbringend ange-
legt hat.
   Judentum: Der sprichwörtlich reiche 
Bankier Rothschild und feststehende Rede-
wendungen wie jüdische Bankhäuser, jüdi-
sche Finanzverbindungen trugen mit dazu 
bei, lange Zeit vor Hitler schon Missgunst 
und Hass zu säen. Ignoriert wurden dabei 
all die bitterarmen Juden aus den osteu-
ropäischen Stedtl, die nicht nur im Musi-
cal Anatevka davon träumten »wenn ich 
einmal reich wär …« Vergessen wurden 
auch die historischen Hintergründe für 
den Reichtum, waren die Juden im Mit-Muscheln als Zahlungsmittel

phiert. Angeregt wurde zum Theaterspie-
len, der Umsetzung der Geschichten in 
kurze Szenen und zu Diskussionen durch 
den interplanetarischen Besuch des klei-
nen Prinzen, einer Aufführung der 6. 
Klasse unserer Schule.
   Neben diesen kleinen klasseninternen 
Projekten gab es viele Möglichkeiten, 
quasi als fl ankierende Maßnahmen auf das 
Thema einzugehen.
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telalter doch von Zünften und Landwirt-
schaft ausgeschlossen, sodass ihnen nur 
einige Berufszweige u.a. der Beruf des 
Händlers oder Bankiers offen standen. 
Nachdem sie da Erfolge hatten, wuchs der 
Neid, man sprach von der angeborenen 
typischen Geldgier des Juden, ohne die 
kulturellen Bedingungen zu sehen. 
   Hinduismus, Konfuzianismus, Ani-
mismus, Buddhismus: Man müsste sich 
damit mehr beschäftigen. Eindrücklich ist 
allein schon, wie in buddhistischen Län-
dern junge Männer eine Zeit lang als Bet-
telmönch leben, d.h. ohne Geld auskom-
men müssen. 
   Islam: Besonders das Zinsverbot regt zu 
Widerspruch und Überlegungen an.
   Alternative: Immerhin beschäftigen 
sich auch westliche Ökonomen (GESELL, 
STEINER, KENNEDY) mit der Frage, ob 
die Abschaffung des Zinses nicht helfen 
würde, Grundübel unserer Wirtschaft zu 
beseitigen. Es gab und gibt immer wieder 
spannende Versuche in überschaubaren 
Regionen, wo experimentiert wurde mit 
dem andersartigen Umgang mit Geld.
   Marxismus: Alles wird zur Ware, Pro-
fi tmaximierung zum Alles bestimmenden 
Wert. Das Privateigentum verdummt.
   Man könnte denken, nachzudenken über 
Welt- und Geldanschauungen sei nun aber 
wirklich zu schwierig und zu komplex für 
Kinder. Die wunderbare Geschichte des 
kleinen Prinzen, ein Beispiel interkultu-
rellen, interplanetarischen Lernens, sein 
Blick von außen auf die Verrücktheiten der 
Erwachsenen, der Leute auf der Erde gibt 
wunderbare Anstöße, um über Besitz und 
Geld ins Gespräch zu kommen.
   In einer sechsten Klasse haben die 
Kinder das auf ganz einfache aber ein-
drückliche Weise gespielt. Viele Sterne 
auf blauem Hintergrund schmückten die 
Bühne. Der kleine Prinz war am gelben 
Schal zu erkennen, manches wurde als 
Schattenspiel dazwischen geschoben. Die 
Schülerinnen und Schüler haben für die 
Erwachsenen große Plakate geschrieben 
und gemalt mit Fragen und Kommentaren. 
Die waren im Haus überall zu lesen.

Geld im Musikunterricht
Kinderlieder wie »Taler, Taler,  du musst 
wandern« singen und spielen Grundschul-
kinder gern und ausdauernd. Sie sitzen 
oder stehen im Kreis mit geschlossenen 
Händen. Ein Kind in der Mitte versucht 
beim Singen, das Geldstück in einer 
der ausgestreckten Hände zu verstecken. 

Andere müssen den Taler nachher suchen. 
Nachgedacht werden kann in einer Pause, 
was ein Taler, ein Geldstück in seinem 
Leben schon erlebt hat. Sicher gibt es noch 
mehr Kinderlieder, in denen es ums Geld 
geht.
   Auch im Musical oder in der klassischen 
Oper spielt Geld oft eine Rolle. In Lort-
zings Oper »Der Wildschütz« ist der Schul-
meister Bacculus begeistert von der Idee, 
für die Überlassung seiner Pfl egetochter an 
den Grafen eine Menge Geld zu kassieren.
   Spaß macht auch, Beethovens Wut über 
den verlorenen Groschen hingehämmert 
aufs Klavier zu hören. In seiner Oper Fide-
lio schwärmt Rocco, der Gefängnisauf-
seher vom Gold im Beutel, dem Hen-
kerslohn. Schon im Titel geht es bei Brecht 
in der Dreigroschenoper ums Geld, und 
sein »Lied von der belebenden Wirkung 
des Geldes« ist inspirierend wie das Lied 
des armen Milchmannes im Musical Ana-
tevka »Wenn ich einmal reich wär …«.

Geld im Deutschunterricht
Was ein Taler oder ein Markstück in 
seinem Leben erlebt, kann Anlass für 
einen reizvollen Phantasieaufsatz, ein klei-
nes Theaterstück oder einen Sketch sein. 
Aus dem Lexikon haben Schülerinnen 
und Schüler alles zusammengesucht zum 
Begriff Geld, Sparkasse, usw. Und dann 
kann man auch Sprichwörter oder Mär-
chen zum Thema suchen. 

Geld im Kunstunterricht  
Es muss nicht immer nur um Farbe und 
Form gehen bei der Kunstbetrachtung, 
man kann auch das Sujet genauer unter 
die Lupe nehmen und auf die Suche gehen 
nach Geld in alten und neuen Gemälden.
   Der »Zinsgroschen« von Tizian. »Die 
Geldwechslerin« von einem holländischen 
Meister.
   Im Unterricht sind wir auch selbst aktiv 
geworden. Wir haben Geldscheine erfun-
den (nachdem wir Scheine genau be-
trachtet hatten) und – auf Silberfolie einge-
prägt – kunstvoll verzierte Münzen gestal-
tet. Und noch ein ganz anderer Aspekt 
von Kunst und Geld ist bedenkenswert, 

Zahlungsmittel aus aller Welt

Der »Zinsgroschen« von Tizian



8

der Wert eines Bildes. Immer wieder 
beeindruckt Schülerinnen und Schüler das 
Leben von Vincent van Gogh, der in 
seinem Leben kein Bild verkaufte und 
dessen Sonnenblumen dann bei einer Auk-
tion über 36 Millionen US $ erbrachten.

Geld im Gemeinschafts-
kundeunterricht
In aktuellen Zeitungen suchten wir nach 
Berichten über Geld, auch nach Annon-
cen, Börsenberichten und – leider – den 
neuesten Korruptionsfällen usw.
   Z.B.: Einem früheren ELF-Aquitaine 
Manager wird zur Last gelegt, 650 Mil-
lionen € (650.000.000 €) Bestechungs-
gelder verteilt zu haben. Einiges soll auch 
in die schwarzen Kassen der CDU gefl os-
sen sein (Nachrichten 5.2.01). In seiner 
Jugend war er an einem Banküberfall 
beteiligt. Diskussionsstoff gibt es genug.
   Zusammen mit der Zinsrechnung in 
der Sekundarstufe könnte im fächerüber-
greifenden Unterricht über das Zinsver-
bot in verschiedenen Religionen diskutiert 
werden und den damit verbundenen Aus-
wirkungen. Nachdenklich macht auch aus-
zurechnen, wie viel Zins Maria und Josef 
mit einem kleinen Startkapital bis heute 
angespart hätten …

Lerngänge
Auch wenn man nicht ohne weiteres eine 
Fahrt nach Frankfurt, zur Hauptstadt des 
Geldes machen kann, wie es von Jugend-
gruppen aus Nürnberg mit kritischem 

Aktueller Zeitungsbericht zum Thema Geld

8
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Blick auf Banken, Börse und Abstechern 
zu alternativen Institutionen wie Öko-
bank, Ökumenische Entwicklungsbank 
und Initiativen wie Kritische Aktionäre, 
Pro ethisches Investment usw. durchge-
führt wurde wenigstens zur nächsten Spar-
kasse könnte schon ein Lerngang gehen. 
Allein die Nachfrage nach den Grün-
dungsvätern und -müttern und den alten 
Idealen wäre den Aufwand wert.

Ausblick
Viel bleibt zu tun, das ist der bedrängende 
Eindruck nach vielen Unterrichtsstunden 
rund ums Geld. Es ist kaum anzukom-
men gegen alle »geheimen Verführer«, das 

Thema muss immer wieder aufgegriffen, 
neue Erfahrungen der Schülerinnen und 
Schüler müssen einbezogen werden:
●  aktuelle politische Fragen – wie z.B. 

zu Werbung in der Schule, Sponsoring, 
Top-Gehältern, Steuerfl ucht, Steuer-
oasen, Finanzspekulationen, Tobin-
steuer, Ver- und Entschuldung, Arm 
und Reich national und international 
gesehen

●  Fragen nach der sozialen Gerechtig-
keit bzw. dem Menschenbild: »Ist der 
Mensch so viel wert, wie er ver-
dient?« 

Diese Aspekte gehören zur weltbürger-
lichen Erziehung. Es darf nicht nur ein 
Thema für den Religionsunterricht blei-
ben. Geld bewegt die Welt, es sollte damit 
anfangen, die Schule zu bewegen. 
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Das Geld sitzt 
hier nicht locker!

Ein Unterrichts-
vorhaben zum 
Thema »Geld«

Reiner Rathgeber

Die Gesamtschule Horn ist eine Inte-
grierte Gesamtschule der ersten Stunde 
in Hamburg; sie besteht seit gut dreißig 
Jahren und ist ein integrativer Bestandteil 
des gleichnamigen Stadtteils 
im Hamburger Osten. Sie ist 
durchaus als soziale Brenn-
punktschule zu bezeichnen. 
Das Geld sitzt bei den meis-
ten Einwohnern des Stadt-
teils nicht locker. Die Schule 
besteht aus vier bis zu 
600 m voneinander entfernt liegenden 
Schulstandorten. Diese dezentrale Lage 
macht die Mehrzahl der über 100 Pädago-
ginnen und Pädagogen zu Pendlern zwi-
schen den Abteilungen. Die Gesamtschule 
Horn umfasst in ihrer heutigen Form von 
der Aufnahme der Fünfjährigen bis zum 
Abitur alle Jahrgänge.
   Eine Anfrage des Projektes »Eine Welt 
in der Schule« im Sommer 2001, Mate-
rial zum Thema »Geld« im Unterricht 
zu erproben und ein erstes Treffen im 
Herbst zur eingrenzenden Absprache und 
Sichtung des vorliegenden Materials, führ-
ten zu einer vorläufi gen Bewertung und 
gezielten Ergänzung des Angebots im 
Anschluss daran.

Bei der ausgewählten Lerngruppe handelt 
es sich um einen kleinen, lernmotivierten 
Kurs, der sich seit einem halben Jahr 
in äußerer Leistungsdifferenzierung befi n-

det, d.h. Schülerinnen und 
Schüler aus mindestens zwei 
Klassen sind nach Leistun-
gen in zwei Kursniveaus 
eingeteilt. Von Seiten der 
Schulleitung besteht großes 
Interesse, leistungsorien-
tierte Schülerinnen und 

Schüler gezielt zu fördern, und die Per-
sonalunion als Fachvertreter des Faches 
Politik und Fachlehrer ermöglichte es mir 
ohne große Schwierigkeiten, ein Unter-
richtsvorhaben dieser Art zu organisieren 
und parallel zum laufenden Unterricht 
durchzuführen.
   Schule soll nicht losgelöst von der Erfah-
rungswelt der Schülerinnen und Schüler 
stattfi nden, in der der Umgang 
mit Geld eine immer größere 
Rolle spielt. Ziel war es daher, 
das Thema Geld im Unterricht 
aufzugreifen, ohne den Schüle-
rinnen und Schülern eine allzu 
verkürzte Vorstellung von Geld zu ver-
mitteln. Dabei spielte der rechnerische 

Umgang mit Banknoten und Bankmünzen 
eine untergeordnete Rolle. Wichtiger war 
es, dass die Schülerinnen und Schüler Geld 
als Wertmaßstab kennen lernten. Dafür 
mussten sie eine Vorstellung entwickeln, 
woher das Geld kommt und wie es verwen-
det wird. Ausgehend von dem Prinzip »alle 
Bemühungen um ein solidarisches Verhält-
nis zu den Menschen in der fernen Welt 
müssen eingebettet sein in die Sozialerzie-
hung in der Gruppe« beschäftigten sich die 
Jugendlichen natürlich auch mit »ihrem« 
Verhältnis zum Geld und zu Werten. 
   So konnte die Beschäftigung mit dem 
Thema Geld zu grundlegenden Fragen 
führen, z.B.: Wie lässt sich erklären, 
dass unser Geld nur selten ausreicht? 
Würden wir ohne Geld besser leben? Sind 
teure Waren tatsächlich wertvoller? Wie 
viel fehlt uns, wenn wir auf etwas verzich-
ten? Die Erwartung, die Fragestellungen 

erschöpfend zu durchleuchten, 
hielt sich nicht zuletzt wegen 
der Prozesshaftigkeit eines 
solchen Unterrichtsvorhabens 
von vornherein in Grenzen. 
Umso erfreulicher die tatsäch-

lich geäußerten  Einsichten, z.B. im 
Bereich der Fragestellung »Was bedeutet 
Schmuck für Dich?« (Unterthema einer 
Arbeitsgruppe), wo die Jugendlichen dazu 
eigene Texte verfassten und ihre Ansichten 
von der Bedeutung von Schmuck (dessen 
Wert) für Menschen aus anderen Kultur-
kreisen verglichen. 
   Eine möglichst schnelle Durchführung 
des Vorhabens bot sich wegen der Wäh-
rungsumstellung DM in Euro geradezu an. 
Nach umfangreichen Vorarbeiten – spezi-
ell der vorherigen Erprobung der Lernsoft-
ware – wurde mit dem ersten Politik-
Kurs zweier 9. Klassen der Gesamtschule 
Horn eine entsprechende Lerngruppe für 
diesen Unterrichtsversuch gefunden. Über-
raschend war das Engagement der betref-
fenden Schülerinnen und Schüler, begün-
stigt sicherlich durch den bevorstehenden 
Währungsumtausch.

Gott leiht uns 
nichts, aber er 
bezahlt unsere 
Schulden. 
(BAMBARA, MALI)

Schülerinnen und Schüler gestalten ein »Geldmuseum«

Ohne Moos
nix los. 
(DEUTSCHLAND)


